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Sieg des Lebens. 


Knofpen [prengen das Winterkleid, 
Sonne ſchenkt leuchtende Herrlichkeit, 
fenzwind ſpielt mit fpriefenden Halmen, 
Singt in jubelnden Dfterpfalmen. 
Holde Schönheit ſteht noch verhüllt, 
Bis ſich das Wunder mächtig erfüllt. 
Uberall drängt es und flüſtert verborgen: 
Morgen... morgen! 
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Hebt eure Blicke ſonnenwärts — 

Dfterheil werde das dunkle Herz! 

fjört ihr die Stimme des Lebens nicht, 
Wie fie von Licht und von Hoffen ſpricht? 
Rus den Tiefen ſteigt fie empor, 

Stürmt aus des Himmels ſonnigem Tor, 
Cöſt, was gefeffelt lag und in Banden, 
Siegendes Leben jubelt: erſtanden! 


Und immer wieder der ewige Sieg — 

eben, das aus dem Grabe ſtieg! 

Und immer der Gnade ewiger Ruf — 

Das Werde, das Oſterwunder ſchuf! 

Zagſt du noch? Schaue nur ſonnenwärts — 

Oſterhell werde dein dunkles Herz! 

Mußt nur dein Leid aus den Tiefen heben: N 3 
Glaube und ſchaffe — denn du follft leben! rs i 


Eva v. Collani. 
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Der abgewälzte Stein. 


8 Eine Oſterbetrachtung 
von Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm. 


Wie im letzten Kapitel des Matthäus⸗Evangeliums er⸗ 
zählt wird, kam der Engel des Herrn vom Himmel, trat an 
das Grabgewölbe Chriſti, wälzte den Stein von der Tür und 
ſetzte ſich darauf, und ſeine Geſtalt war wie der Blitz und 
ſein Kleid weiß wie der Schnee. Die Hüter aber erſchraken 
vor Furcht und wurden, als wären ſie tot. 


Der ſchwere Stein, der die Gruft verſchloß, mußte ab⸗ 
7 gewälzt werden, ehe die Auferſtehung geſchah; jo muß er 
| Renger für uns alle abgewälzt werden, wollen wir er⸗ 
2 löſender Oſterſtimmung teilhaft ſein. In dieſem Stein iſt 
alles Drückende, auf dem Leben Laſtende zum Sinnbild ge⸗ 
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Wer fühlt nicht ſolchen Stein, der ihm den 


Erlöſung liegt. . f 
Wer fühlt wicht in unſeren 


Ausgang ins Freie wehrt? 
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worden, das Erdenſchwere, das zwiſchen Wanderung und 
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Tagen Zwang und Unfreiheit, die am Auſſtieg hindern, an 
der erſehnten Entfaltung des eigenen erlöſten Weſens? 
Als der Engel des Herrn den Stein von der Grabes⸗ 
tür fortgewälzt hatte, konnte ſich das Wunder der Auf⸗ 5 
erſtehung vollziehen. Und wie jedes Menſchenſchickſal in ſich, 
wenn auch im kleinſten Ausmaß, die großen Symbole er⸗ 
lebt, ſo mag jeder von uns voll Hoffnung der Stunde 
harren, in der ein Engel des Herrn von dem verſchloſſenen 
Grabgewölbe ſeiner Seele und ſeines Geiſtes den ſchweren 
Stein ſortwälzt, der vor ſein Hoffen und Sehnen, ſein 


Walten und Wirken geſtellt iſt. 


Dreifach ſpüren wir dieſen Stein auf der Seele laſten. 
Zuerſt der Sorgenſtein, der wohl keinem erſpart iſt 
und deſſen überwältigende Laſt am deutlichſten der perſiſche 
Dichter Haſis bezeichnete, als er ſchrieb: „Selbſt ſieben⸗ 
tauſend Jahre voll der höchſten Freude und Wonne, fie 
wägen ſieben Tage Sorgenzeit nicht auf,“ Von dieſer Plage 
und Qual, die von den kleinen Alltäglichkeiten bis zum 
großen Leid das Leben vergiften, befreit nur die Gnade und 
läßt aus dem düſteren Gewölbe den Fuß zu die ſonnige Land⸗ 
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ſchaft ſchreiten, aus dem Winter in den Frühlingsmorgen, 
aus der Augſt in die Hoffnung, aus dem Zweifel in die 
freudige Gewißheit. 2 

den äußeren Verhältniſſen gegeben iſt, bedrückt im Innern 
ein ſchwerer Stein Seele und Geiſt, ſo daß ſie die Schwingen 
nicht frei entfalten können. Es find die Vorwürfe, die 
wir uns machen, dieſes oder jenes verſäumt, falſch aus⸗ 
geführt oder zu Unrecht getan zu haben. Die Kirche nennt 
dieſen Stein das Gewiſſen, der Philoſoph die beſfere Er⸗ 
kenntnis. Wer ſich im unfruchtbaren Grübeln bemüht, wird 
nie mit den Dingen fertig, wer offenen Herzens den Stim⸗ 
men der Geiſteswelt lauſcht und die lichte Geſtalt des 
Eugels ſieht, der auch für ihn in heller Frühlingsnacht die 
Tür des Grabes öffnet, wird allein jener Erlöſung zuge⸗ 
führt, die Oſtern bringt .Es mag Kinderglaube fein, aber 
nur der Kinderglaube überwindet den Zweifel. Der dritte 
Stein, der innen auf dem Herzen liegt, aber auch von außen 
auf uns geworfen wird, daß wir darunter, zu vergehen 
glauben, iſt der Neidſtein. Er ſtört den fozialen Frieden 
und den Frieden im Herzen. Neid iſt das ärgſte Hindernis, 
das dem Exlöſungswillen der Menſchheit gegenüber ſteht, 
er iſt am ſchwerſten zu bekämpfen und zu überwinden. 


Der Engel des Herrn, der den Stein abwälzte, den 
Stein, der zum Symbol des eingeengten menſchlichen Lebens 
wurde, war von Geſtalt wie der Blitz, ſo ſagt der Evan⸗ 
geliſt. Blitzgewalt, Reinigen der Luft war alſo erforderlich, 
die Tür zu jprengen, iſt heute noch nötig, um Sorgen, 
Selbjtquälerei und Neid abzuwerfen, ehe man frei und 
ſonnig in den Frühling gelangt. Nur in reiner Luft wirkt 
das Wunder, wirkt die Erlöſung. Gereinigt ſei der Alltag, 
gereinigt ſei der Feiertag von allem Düſteren und Böſen, 
von allem Hader und Zwang, die uns die Gegenwart ver⸗ 
giften und gegen die wir einzeln kaum aufkommen können. 
Den Weg aus dieſer Not heraus weiſt die Lichtgeſtalt des 
Engels, die Klarheit, die von ihm ausging. Sie gab im 
frühen Mittelalter Anlaß zur Feier der Sſtervigilien. 


Früher verbrachte man den „großen Sabbat“ — wie der 
Karſamstag hieß — in dumpfer Stille, die Seelen lagen 
ſymboliſch unter dem ſchweren Grabſtein. Aber des Nachts 
werden alle Kirchen feenhaſt erleuchtet und die Wege, die 
zu ihnen führten, durch mächtige Wachskerzen in Lichter⸗ 
alleen verwandelt. Zwiſchen dieſen Lichterbäumen wandelte 
bis zum Oſtermorgen die Menge auf und ab. Wenn der 
erſte Frührotſtrahl am Horizont aufl'ten, riefen die Geiſt⸗ 
lichen laut über die Menge „Chriſt it erftanden“, und die 
Menſchen fielen ſich um den Hals, den verfühnenden, er» 
töfenden Oſterkuß auszutauſchen. 


Auf welchen Engel harren aber wir? In ſchwerer, 
leiddurchfurchter Zeit, in der alles unſicher iſt, die politiſche 
Ertwicklung, das private Wirtſchaftsleben, die Grundſätze von 
Ethik und Erziehung, das Recht und die Fragen des intern⸗ 
ſten Familiendaſeins? Alles erſchüttert, alles aufgeſtört, 
und jeder Lebensabend, der hätte friedlich fein können, von 
Wolken bedroht? 


Wie uns der Stein, den die Oſterfreude abwälzen ſoll, 
in dreifacher ſymboliſcher Bedeutung vor Augen ſteht, jo 
drängt auch die Klarheit des Engels in dreifacher Bedeutung 
auf uns ein. Seine Geſtalt war wie der Blitz. Das iſt 
Kraſt und Zuverſicht, daß die Luft wieder rein wird vom 
Geſtank des unſauberen Treibens, das in wildem Auf und 
Ab den Tag und noch mehr die Nacht erfüllt. Das Leuch⸗ 
ten, das von der Lichtgeſtalt ausging, bedeute für uns und 
alle Zeit den Hauch der Schönheit und Liebe, der jedes 
Opſer und jede Tat umſpielen ſoll, auf daß ſie fruchtbar 
wirke und Segen in die Herzen ſende. Drittens ſtröme dies 
Licht in uns und gehe wieder von uns aus, die wir der 
Oſterfreude und der Erlöſung dieſer Weltfrühlingsfeſte teils 
haft geworden find, Der erlöſende Oſterkuß ſchließt die Zeit 
des u. ab, die mit dem verräterifhen Judaskuß bes 
gonnen hat. 


8 Die Erzählung des Evangeliſten ſchließt aber mit den 
Worten, daß die Grabeshüter erſchrocken wie tot hinfielen. 
Wer ſind dieſe Grabeshüter im übertragenen Sinn? Es 
ſind die Garagen einer falſchen Ordnung, die das Auf⸗ 
ſtrebende, das Große, das Herrliche eindämmen möchten in 
den Kreis ihrer Kleinheit, ihrer Paragraphen aus Furcht 
vor dem Wunder. Es find die Dunkelmänner aller Zeiten, 
die jeder Erlöſung, jeder Freiheit, jedem Fortſchritt den 
Weg verſperren und bei denen jeder Oſterkuß, jede Oſter⸗ 
freude vergebens bleibt. Sie wiſſen nur den Kuß des Judas 
zu benutzen. Hüten wir uns vor ihnen! Es gilt den Tag 
zu erleben, an dem die Oſterſonne leuchtet, die Stimmung 
u Freude mit ſich fortreißt und die „falſchen Wächter der 

urg“ erſchrocken am Boden liegen. 
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Aber außer dem Sorgenſtein, der in 


Die Orakel⸗Buche. 
Eine Oſtergeſchichte von Eugen Stange. 


Oben auf der Berghalde, mitten in einem Gewirr von 
Unterholz, hoch und einſam auf einem kleinen Raſen⸗Oval 
ſtand ſie, die Rotbuche, die der Aberglaube der guten Leute 
von Fichtental mit allerlei ſeltſamen Geſchichten umſpann. 

Wenn ein Mädchen am erſten Oſterfeiertag 
Sonnenaufgang, als erſte von ollen, allein die Halde beſtieg 
und durch all das Dickicht ſich einen Weg zur Rotbuche 
bahnte, ſah fie auf der nun ſchon mooſigen und morſchen 
Bank — die irgend ein Schwärmer in vergangenen Zeiten 
einmal dahin gebaut hatte — den zukünftigen Gatten ſitzen. 

In der Forſtmeiſterei drunten in Fichtental klang in der 
alten, holzgetäfelten Eßſtube helles Lachen. Die luſtige Lore 
Lenzner war auf Beſuch da, band Oſterkätzchenzweige für alle 
Vaſen, kicherte und ulkte und ſagte neckend zu ihrer Baſe 
Hildegard Wannovius: 


„Na, ſag mal, Hilde, wie iſt es denn mit der Orakelbuche 
oben, floriert denn der alte Aberglaube noch?“ N 
„Dieſe überlieferten Oſtergebräuche und Aberglauben 
find wohl nicht auszurotten,“ lächelte Hildegard, „in einigen 
Gegenden geht man ſtilles Waſſer ſchöpfen, hierorts geht 
man wohl zur Orakelbuche. Ach — Torheit! Bei ſolchem 
Aberglauben kommt nie 'was heraus.“ 

Tante Sabine ſtrickte bedächtig eine Nadel ab, dann 
meinte fie: „Du, Hildegard, ſollteſt doch wiſſen, wen du liebſt 
und wer der Richtige für dich iſt!“ 

„Aber Tante Sabine — ich wüßte nicht?“ 

„Tu nur nicht ſo! Mich machſt du nicht irr! Der Ronald 
Siegert — —“ 

„Aber Tante!“ — War das ein echter Empörungsſchrei. 
„Der! Der ſo hochmütig und eingebildet iſt?“ 

Tante Sabine ſchob gelaſſen eine Nadel ein. 

„Na, ja, Hilde, ein Flattuſerich, ein Schmusmacher iſt er 
nicht! Nein! Einer vom alten, echten Schrot und Korn, der 
ſchließlich mmer der Herr bleibt.“ 3 

„Der Herr!“ ſchrie Hildegard, „Fo was Überlebtes! Herr! 
Ich —“ Sie brach mit ärgerlichem Auflachen ab. 

Tante Sabine aber ahmte ihr nach. „Haſſe ihn! Das 
iſt zwar eine verkappte, aber um ſo tiefer ſitzende Liebe!“ 

Lore Lenzner ordnete jetzt wundervolle rote Treibhaus⸗ 
anemonen im violblauen Stilglas und lachte über die 
Schulter weg. 

Hilde, ich au deiner Stelle würde doch morgen früh zur 
Orakelbuche gehen.“ 

Ehe Hilde antworten konnte, trat der Forſtmeiſter, ihr 
Vater, ein: „Hilde, trag mir doch raſch die Briefe nach der 
Poſt, damit ſie noch morgen früh beſtellt werden können!“ 

Hildegard erhob ſich und ſchritt leichtfüßig durchs Fich⸗ 
tental nach dem Poſtamt. 

Als ſie die Briefe eingeworſen hatte und ſich umwandte 
— wer ſtand vor ihr? Der natürlich, den ſie am liebſten ins 
Pfefferland gewünſcht hätte — Ronald Siegert! Ronald 
lüftete den weichen Hut mit dem Adlerſtutz und ſagte mit 
leichter Verbeugung: „Wie mich das freut, Sie zu treffen, 
Fräulein Hildegard ——“ 9 5 

„Fräulein Wannovius, bitte!“ — Das klang ſehr ſpitz. 
Ronald Siegert lachte! „Weshalb? Das klingt ſo un⸗ 
orb zum Herzerkälten förmlich. Haſſen Sie mich immer 
no 2% 


Hildegard Wannopius wurde ſehr rot: — jedoch ſehr 
damenhaft ſprach fie: „Haſſen? Dazu hätt' ich keinen Grund! 

ch wehre mich nur gegen — Ihr Herrentum!“ 

Ronald Siegert lachte aufreizend und übermütig: „Und 
alles Wehren ſpornt das Begehren! Reizend ſiehſt du aus, 
Mädchen, ſo als e Pallas Athene! So liebe ich 
dich nur noch mehr.“ : 

Einen Augenblick ſtaud Hildegard wie angedonnert, 
dann maß ſie ihn mit einem einzigen Blick von oben bis 
unten. „Vergnügte Feiertage!“ rief fie voll Hohn, wandte 
ſich jäh und ſchritt raſch ſeitab nach der Forſtmeiſterei. 

Ein heller Jodler tönte ihr nach. — 

Am anderen Morgen färbte ein ſchmaler, goldener Rand 
die ſeine Wolkenſchicht am Horizont — es war noch ganz in 
der Frühe —, da ſchritt eine Mädchengeſtalt flinkfüßig der 
Berghalde zu. Etwas Nachdenkliches lag in Hildegards Ge⸗ 

cht, — und doch um ihren Mund etwas twilliges. 
Wein, fie wirklich einen Menſchen unter der Orakelbuche 
ſitzen ſah? Wen wohl — wen? — N 

Merkwürdig, — ein leichter Schauer flog ihr über den 
Rücken, als ſie ins Dickicht trat. So ſtill war's rundum — 
nur ein kleines Rinnſal gluckſte und plätſcherte mit feinen 


Silberwellchen talabwärts. Hildegard überſprang es. Jetzt 
wurde das Buſchwerk höher. Ein paar Schritte weit herrſchte 
Dunkelheit. Aber nun glimmerte Licht auf. Ein erſter 


blaßgoldener Sonnenſtrahl flog über die Halde. Da leuch⸗ 
tete auch ſchon die Blutbuche! Hildegard teilte die letzten. 


früh bei 
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trennenden Zweige und trat hinaus auf das kleine Raſen⸗ 
Oval. Da erſtarrte ſie — jemand ſaß da auf der Bank, — 
der Dorſſtrolch! Der Trunkenbold, der Flörich⸗Nante, der 
chon im Zuchthaus geſeſſen hatte, von dem man ſich erzählte, 
aß er eiuſame Frauen angefallen habe! Vielleicht ſaß er 
bier, weil er dem alten Aberglauben zufolge aunahm, es 
könnte ein einſames Weihweſen kommen. Flörich⸗Nautes 
widerlich wüſtes Geſicht grinſte aus ſtruppigem Bart heraus 
Hildegard entgegen. Das Grinfen wurde ein gieriges, 
tieriſches Lachen. Da kam Leben in Hildegard. Sie wandte 
ſich in wilder Flucht, ſchrie, kämpfte ſich vorwärts, gehetzt 
von ſurchtbarer Angſt, — überſprang das Rinnfal, knickle 
ein — und fühlte ſich umſchloſſen von zwei ſtarken Armen. 
Wie ein ſterbendes Reh blickte ſie empor. Ach — Viſion — 
Oſterzauber? — 

Das war ja — Ronald Siegert. 

Hilde! Meine Hilde! Ich ſchütze dich — fürs Leben!“ 

Tat das wohl — dieſes Geborgenſein! Sie konnte ja 
gar nicht anders als ihren eigenwilligen Kopf ganz de⸗ 
mütig an feine Schulter legen. 

. Später erfuhr ſie freilich, daß der Orakelbuchenſchreck 
eine abgekartete Geſchichte, ein Schelmenftreich Ronalds Ace 
weſen war. Aber wäre ſie anders zu ihrem Glück gekom⸗ 
men? — Mädchenherzen find ſich ſo oft über ihre Empfin⸗ 
dungen nicht klar. Tante Sabine hatte ganz recht, ſo oft 
verkappt ſich die allertieſſte Liebe unterm Haß. 


Der Eierſchieber. 


Eine Oſteranekdote von Carl Ferdinands. 


Im Rheinland beſteht ein alter Oſterbrauch; die Kinder 
treiben mit den hartgekochten bunten Oſtereiern eine Art 
Glücksspiel, das eine ſchlägt mit der Spitze feines Eies auf 
die Spitze des gegneriſchen Eies, eins von beiden zerplatzt 
hierbei und gehört dem, deſſen Ei ganz blieb. In der rich⸗ 
tigen Gegend, um Bonn, Köln und am Niederrhein, gibt es 
Jungen, die mit dieſem „Lippen“ dreißig und vierzig Eier 
gewinnen, aber ſehr ſelten ſo viele, denn ſchließlich geht auch 
die härteſte Schale einmal zu Bruch, ſo daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. In der ſchlimmſten Zeit, als 
Frau Valuta herrſchte und ein Ei Tauſende, Zehnkauſende 
oder Millionen wert war, wollte einer, daß ſie doch in den 
Himmel wüchſen und ihm Milliarden in den Schoß würfen, 
was aber ſchließlich nicht geriet. 

Damals hauſte in einem Dorſe auf dem Vorgebirge 
zwiſchen Köln und Bonn, das nicht an der Eiſenbahn liegt, 
ein Menſch namens Stabinſky, der irgendwie mit der Be⸗ 
latzung gekommen war, wenig arbeitete und mit ſeiner ver⸗ 
ſchüchterten Frau und feinem fixen, zwölfjährigen Sohn 
Michel allerhand Geſchäfte betrieb, hinter die man nicht recht 
blicken konnte. Der Michel, bei der Dorfſugend, die gut⸗ 
mütig war wie alle rheiniſche Jugend, gelitten, ohne daß er 
gerade gute Freunde gehabt hälte, kam am Oſterſountag mit 
einem grünen Ei. ſchob ſich an eine Gruppe kippender Jun⸗ 
gen heran, ſah dem Spiel eine Zeitlang zu und kat ſchließlich 
mit. Der Erfolg war ungehenerlich, er gewann in kurzer 
Zeit alle Eier, die feine Mitſpieler bei ſich hatten, feine 
Taſchen ſtrotzten wie Milchſerkel. Mau ſagte ihm ins Geſicht, 
daß er ein Lege⸗Ei genommen habe, aber Michel krauſte die 
niedrige Stirn, ſträubte ſeinen dichten, ſchwarzen Haarſchopf 
und wies mit einer großen Geſte, wie ein Volksredner, 
dieſe ſchnöde Verdächtigung ab; zum Beweiſe zeigte er auch 
ſein Ei, ließ ſogar zu, daß es genau betrachtet, ſogar in der 
Hand flüchtig gewogen wurde. Und es war wahr, die Sach⸗ 
verſtändigen konnten an dem Wunderei keinen Fehl finden. 
Die Schale war echt, es hatte das nötige Gewicht und auch 
eine Verletzung zeigte ſich nicht. Da mußten die Mitſpieler 
betrübt abziehen und dem Michel ihre ſechsundzwanzig 
Eier laſſen; das war noch vor dem Hochamt, und Michel 
verſchwand eiligſt. 


hatte er die Taſchen voll (er nahm ſich auch, wie damals 
üblich war, einen alten Ruckſack mit), fo er nach Hane 
1 Beute in: ein Berboranis. Denn Vater 
Stabinſky ſollte von der Finanzoperation ſeines Sprößlings 


an das vorher ein wenig ausgeſogene Innere des Eies zu 
beſorgen, was nach einem ſorgfältigen Verſuche dieſem Er⸗ 
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zeugnis des Hühnervogels eine verruchte Härte, Elastizität 
und Dauerhaftigkeit verlieh. 

3 Michel im Kanjnchenſtall abends ſeine Sammlung 
betrachtete, waren es unzählige Eier, Eier nicht nur aus 
ſeinem Heimatdorf, ſondern auch aus Hemmerich, Botzdorf, 
Breunig, Rösberg, Merten, der halbe Landkreis Bonn war 
da vertreten. Aber wie das hölliſche Spiel das mit ſich 
brachte, keines ganz, alle mit zerklitſchter Schale, fo daß fie 
ſich im beſten Falle nur ein paar Tage halten konnten. Als 
er nun am folgenden Morgen den Raubzug fortſetzen wollte 
und ſeine Hoffnungen bereit waren, auf hundert Grad zu 
ſteigen, zeigte es ſich, daß ein jäher Umſchwung in der Kon⸗ 
junktur eingetreten war. Sobald er mit feinem grünen 
Wunderei kam, lachten ihn die Jungen aus und riefen ihm 
anzügliche Reden nach. Michael ſchloß daraus mit Recht, 
daß auch in Hemmerich, Botzdorf, Rösberg und Merten kein 
Geſchäft mehr zu machen und daß in der gauzen Umgebung 
ein übles Gerede eutſtanden ſei. 

Er ging alſo in den Kanincheuſtall und überlegte, ahnte 
aber nicht, daß auch die ganze Dorfjugend, alle Jungen, die 
ſeine Opfer geworden waren, zuſammen ſaßen und überleg⸗ 
ten. Und die hatten im Hauſe nebenan einen ſcharſen Be⸗ 
obachter, der ein Rad beſaß und zu melden bereit war, wenn 
Michel ſich aufmachte. Denn das war klar, er wollte die 
Eier, die damals einen tüchtigen Wert beſaßen, verkaufen; 
ſoweit kannte man ihn. Man wußte nur nicht, ob Vater 
Stabinsky mit im Bunde ſei. 

Wie nun in der Frühe des nächſten Morgens Michel, 
ehe ſein Vater erwacht war, mit einer ſchweren Kiepe in der 
Richtung nach der Eiſenbahn ſich durchs Dorf ſchleichen 
wollte, hinderte ihn daran niemand. Kaum war er aber um 
die Ecke, rannte die ganze Jungenſchaft hinterher, man ließ 
ihn durch den Wald bis dicht vor das nächſte Dorf keuchen, 
denn ein Et hat ſchließlich auch ſein Gewicht. Da plötzlich 
ſtehen rechts und links und vorn und hinten handſeſte 
Jungen mit Masken vor, ſtillſchweigend zieht man dem 
Überraſchten, Kreiſchenden, Tobenden die Hoſe aus, und 
nachdem man ihm aus der Ferne noch den löblichen Rat: 
„So, nun fahr' nach Bonn!“ zugerufen hat, verſchwindet man 
mit dem koſtbaren Kleidungsſtück in den Wald. 5 

Trotz des laulichten Wetters konnte ſich Michel mit 
ſeiner Kiepe ohne Beinbekleidung in den dichtbewohnten 
Dörſern an der Eiſenbahn nicht ſehen laſſen, er trat daher 
den Rückzug an, keuchender als vorher, da er ſo früh wie 
möglich nach Hauſe wollte. Wenn ein Menſch kam, duckte er 
ſich ins Gehüſch, und durchs Dorf ſprang er wie ein gehetzter 
Fuchs. Schließlich kam er an und fand au der Tür ſeine 
Hoſe vor, allerdings ohne das grüne Wunderei, das in der 
rechten Hoſentaſche geſeſſen hatte und der unbegrenzten 
Möglichkeiten wegen mitgenommen worden war; nun beſaß 
es die feindliche Jugend und unterſuchte ſein Inneres. 

Da beriet ſich Michel mit ſeinem Vater, aber der fürch⸗ 
tete die Nachbarſchaft und wollte die koſtbare Laſt auch nicht 
ſorttragen, die Frau erſt recht nicht. So hieß es durchhalten 
und nicht verzweifeln und eſſen, eſſen, eſſen. Es verlautet 
aber, daß Stabinskys nachher jahrelang keine hartgekochten 
Eier ſehen mochten. 


Oſter⸗Brautfahrt. 


Skizze von Hans Januſon. 


Es will lange nicht ſtill werden vor der Oſternacht. In 
den Büſchen kniſtert es wie brennendes Reiſig. Rotkehlchen 
und Droſſel ſetzen immer noch eine Strophe an. Das Waſſer 
gurgelt, und die Rheinkieſel, die das Hochwaſſer ans Ufer 
ſpülte, klippern und 15 als wenn Oſtereier aufgeſchlagen 
würden. Kein Menfch weiß auch, was der Rhein mit den 
Weiden hat. Es ſcheinen aber fröhliche Geſchichtchen zu ſein, 
die er den grauen Struwwelköpfen erzählt. 

Klaus Steffens löſte den älteſten und ſchwerſten Kahn 
von der Kette, ſtieß in den Strom und arbeitete auffallend 
lange mit der Stange. Es war, als hätte er Angſt vor dem 

inſetzen, denn in jeder Taſche feiner blauen Sonntagsjacke 

atte er drei buntgefärbte Eier. Da mußte er achtgeben 
beim Hinſetzen. Wie aber erſt beim Rudern!“ 

Klaus zog die Stange ein, machte die Beine breit und 
ſetzte ſich alıf die Ruderbank. Es gelang auch, ohne daß ein 
Ei entzwei ging. Die waren freilich in Gründonnerstags⸗ 


waſſer gekocht und fo ſtark, daß, wenn er mit dem linken 


Zeigefinger das Ohrzäpſchen in den Gehörgang drückte, 
das Ei in die rechte Hand nahm und es mit der Spitze gegen 
die Schneidezähne tippte, es einen Klang wie von einem 
Rheinkieſel gab. Ja, die Eier, die der Klaus zum Kippen 
ausgeſucht und mit allen Schikanen hergerichtet hatte, waren 
ſo ſtark, daß man damit einem ein Loch in den Kopf ſchlagen 
konnte. Ob ſie aber nach der Fahrt über den Rhein zum 
Kippen taugten, das — ſtand auf einem anderen Ruderbrett. 
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Der Nachen ruckte und ſchüttelte heftig, Er war lang, 
breit und ſchwer, roch nach Teer und Fiſchen und hatte 
achtern noch einen Kaſten, der ihn leicht aus dem Gleich⸗ 
gewicht brachte — kurz, es war ein alter Knochen, der erſt 
in der Strömung ins „Gewatt“ kam. Bis dahin mußte der 
Klaus bald etwas nach links, bald etwas nach rechts rutſchen, 
damit er nicht umkippte. Es war faſt ein Wunder, daß 
dabei die Eier heil blieben. In der Strömung aber und 
beim Rauſchen des Waſſers klangen fie lang nicht mehr ſo 
ſpitz, als der Klaus fie an den Zähnen probierte. 

Nachdenklich ſteckte er ſie wieder in die Taſchen und 
preizte die Ruder, die er in der Strömung für einen 

ugenblick eingezogen hatte, wieder ins Waller. 
Auf dem letzten Ball hatte auch der Höfers Jupp ſechs⸗ 
mal mit dem Lenchen getanzt. Daraus ließ ſich nicht er⸗ 
kennen, mit wem das Mädchen „gehen“ wollte, obwohl der 
Klaus manchmal meinte, daß ihn das Lenchen lieber hätte 
als den Jupp. Aber der Höfer iſt nicht nur Bauer, ſondern 
auch Müller. Das wiegt allerhand, wenn auch der Klaus 
faſt genau ſo viel Land bekommt und die Fiſcherei er c 
nur ſo nebenbei betreibt. Aber ſoll er, der Schiffer, ſi 
von dem Jupp, dem Müller, foppen laſſen? Was der kann, 
kann er längſt, und wenn der meint, er könne mit ſechs 
Eiern in der Taſche über den Rhein rudern, dann kann er 
— Klaus Steffens — das auch! 
Schlimm iſt es ja, daß auch das Lenchen um den Handel 
weiß. Die Billa hal es der Freundin, verraten, daß der 
Klaus und der Jupp um das „Gehen“ mit ihm kippen 
wollen. Das hat dem Lenchen zuerſt nicht gefallen. Aber 
dann hat es gelacht und zur Billa geſagt: „Laß ſie nur kip⸗ 
pen, wenn's ihnen Spaß macht. Ich weiß ja, wer mogelt, 
und — mit 'nem Eiertänzer geh' ich nit!“ - 
Was ein Eiertänzer iſt, wußte der Klaus. Das war ein 
Schwindler, ein Wichtigtuer, ein Prahlhans, ein Gernegroß, 
ein Schwätzer — kurz einer, der ſchön kat, auf den man ſich 
aber nicht verlaſſen konnte. Was aber meinte das Lenchen 
mit dem Mogeln? 


ſollte, das Ei des Gegners bei dieſer Gelegenheit an den 
prüfenden Zähnen zu verletzen. Und wenn dann einer dachte, 


Meinte das Leuchen das mit dem Mogeln? Oder meinte 
es ein Gipsei? Oder ein ſeitliches Einſchlagen des Eies oder 
ein heimliches Nachhelfen mit dem Daumennagel? 

Klaus Steffens zog noch einmal die Ruder ein und 
kratzte ſich am Ohr. ohne die 
Eier zu verletzen, bei dieſem Wellengang nur aus der Strö⸗ 


hintüberlegen, wenn er den alten Knochen aus der Strö⸗ 
mung bringen wollte. Aber wie ſollte er das machen, wenn 
er wie auf Eiern ſaß? Alſo — er mußte mogeln, oder die 
Eier waren hin. Soll er fie in den Fiſchkaſten legen, 
wenigſtens fo lange, bis er aus der Strömung iſt? Aber 
wäre das nicht auch gemogelt? ; N 

Als der Klaus noch ſinnierte, ruderte in ſeiner leichten 
„Möwe“ und mit lautem Hallo der Jupp Höfer vorbei. 

Donnerkiel! Wie kommod und ganglich der aus der 
Strömung ſtrich, der Müller, die Landratt'. Der ſaß gewiß 
nicht auf, Eiern! 5 

„He, Jupp“, ſchrie der Klaus und fuhr vom Sitz, daß 
ſein Nachen ſchaukelte. „Wo haſt du die Eier?“ 

„Im Rock, wie ſich's gehört“, gab der Jupp zurück. 

„Und wo haſt du den Rock?“ 5 

Keine Antwort. Der Jupp war vorbei. Aber der Klaus 
hatte doch geſehen, daß der Müller in Hemdärmeln ruderte, 
der Mogler, der Schwindler, der Eiertänzer! 

Nun ging auch der Klaus ins Zeug! Mocht's knacken — 
knitſch, knatſch! Aber das kam nicht allein von den Eiern. 
Das kam auch von den Rocknähten; denn jetzt galt s, den 
Eiertänzer zu überholen und ihn mit Waſſer zu taufen! 
Und das geſchah ſo gründlich, daß der Klaus auch ohne 
Kippen und Mogeln das Lenchen bekam. 5 
Der Jupp hatte freilich gemogelt wie der „Swinegel“ 
in der Fabel beim „Wettlopen“. Aber am Rhein zog das 
nicht. Der Klaus halte ihn, noch ehe er den Rock, den er 
ſorgſam mit den Eiern unter der Ruderbank verſtaut hatte, 
anziehen konnte, ſo gründlich mit der Waſſerſchöpp, mit der 
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ſonſt der Nachen ausgeleert wurde, gekauft und geſeganet, 
825 es für ihn keinen Zweck mehr hatte, zum Leuchen zu 
gehen. 


Nicht gefundene Oſtereier. 
Von Fritz Müller⸗ Partenkirchen. 8 


IJch glaube, wir können uns alle an ein Oſtern er⸗ 
innern, da Mutter die Oſtereier im Garten allzu gut ver⸗ 
ſteckte. Als der Jubel des Suchens und Findens um war, 
zählte man nach: „ .. ſechzehn, ſiebzehn, achtzehn, et, da 
fehlen ja noch zwei von den zwanzig Eiern, die der Oſter⸗ 
haſe verſprochen hatte.“ „Mögen ſie“, dachten einige von 
uns Kindern und aßen ruhig die verbliebenen Eier. Aber 
andere fingen nun erſt recht zu ſuchen an, fait fieberhaft, 
als wenn die fehlenden zwei Eier plötzlich wichtiger ges 
worden wären als die achtzehn übrigen. Mauchmal ſaud 
man ſie auch ſchließlich, und in der allgemeinen Freude ſagte 
Mutter: „Nein, wie fie der Oſterhaſe auch nur da hat hin⸗ 
legen können.“ Manchmal aber blieben fie auch unentdeckt, 
die beiden Eier. 

Und nun geſchah das Sonderbare. Später wenn wir 
durch den Garten gingen oder durch den Hof, fo glitt der 
Blick nachdenklich in die Runde, wir nickten und wir dachten: 
„Ja, ja, da irgendwo, da müſſen noch zwei Eier liegen, 
zwei vergeſſene Oſtereier.“ Und ſo oft wir durch den 
Garten gingen, immer wieder dies Erinnern. „Im, die 
beiden Eier damals ...“ Und als wir größer wurden und 
nicht mehr an Oſterhaſen glaubten, ja, als wir ſchon 
Männer mit reſpektablen Bärten waren, weiß Gott, wir 
konnten nicht durch dieſen Garten gehen, ohne wehmütig⸗ 
reundlich abzuſchweiſen in die ſchöne Kinderzeit: „Ach ja, 
ie beiden nicht geſundenen Oſtereier, wie war das damals 
doch ...“ 

Und aus den beiden nicht gefundenen Oſtereiern ſtiegen 
allerlei Geſchichten auf, Geſchichten mit lieben, tröſtlichen 
Klängen, die wir ſo gut brauchen konnten in der dürren 
Zeit. So iſt es dann gekommen, daß die beiden nicht ge⸗ 
fundenen Oſtereier viel, viel fruchtbarer wurden als hun⸗ 
dert Oſtereſer, die programmgemäß gefunden wurden. Und 
was das Allerſonderbarſte iſt: Die Erfahrung au den beiden 
Oſtereiern ließ ſich übertragen, ließ ji übertragen auf die 
Liebe, auf die Freunde, auf die Wünſche unſeres Lebens — 


die nicht erfüllten wurden uns die fruchtbarſten und die 
liebſten. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 71. 
Säulen⸗Rätſel: 


— Frohes Fest! 
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